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Zweites
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89. Jahrgang

Ein Straßburger , der als Arbeiter einige Zeit in
Dowjetrußland weilte, veröffentlichte jüngst im „El¬
sässer" seine Rußland -Erinnerungen , denen wir folgen¬
des, sehr Beachtliches entnehmen:

Als werktätiger Arbeiter hatte ich beste Gelegenheit, das
Leben und die Verhältnisse genau zu beobachten. Schon die
Reise war ein Erlebnis für sich.

Es war im Dezember 1929, als Wir die 15 Kilometer
Grenze zwischen Polen und Rußland passierten, ein eigentlich
herrenloses Land, denn es gehört weder Polen noch zu Ruß¬land. Ungefähr in der Mitte dieses Gebietes übernahm uns
die russische Grenzbehörde in Begleitung einer stark bewaff¬
neten Grenzwache. Noch bevor der Zug die eigentliche Grenz¬
station erreicht hatte , wurden , also während der Fahrt , die
Pässe aller Reisenden eingesammelt, welche während der Zoll¬revision kontrolliert wurden . Diese werden den Reisenden nach
der Weiterfahrt des Zuges wieder zurückerstattet. Die Zoll¬
revision ist peinlich genau, einschließlich stichprobenweiser
Leibesvisitation. Me Waggons sind reinlich und gut geheizt,
und die Gänge mit Teppichen belegt. Tag und Nacht kann
man vom Schaffner warmen Tee mit Zucker und einem grauen
Kvieback bekommen, welch letzterer sehr an unser Kriegsbroterinnert.

Ankunft in Moskau.
Es siel mir auf, daß sämtliche Bahnhöfe in Rußand von

bewaffnetem Militär bewacht werden (Gewehr, aufgepflanztes
Bajonett). Zur Weiterreise ist zu empfehlen, die Fahrkarteins innere Rußland bei der „Jnturist " zu besorgen, um Las
stundenlange Anstellen (in Schlangenreihen) auf Len Bahn¬
höfen zu vermeiden. Nach 90stündiger Fahrt erreichte ich end¬
lich mein Ziel. Ich «wurde von der Mrektion des Werkes auf
das freundlichste empfangen. Einer der Herren begleitete mich
zu der für mich reservierten Wohnung . Ich wohnte bei einem
russischen Arbeiter . Hier muß ich noch hinzufügen , daß sich
die russische Gastfreundschaft trotz des kommunistischen Regimes
erhalten hat . Mein Zimmer war sauber und warm , aber sehrprimitiv eingerichtet. Der Kleiderschrank war an die Wand
gedacht, die Haken, an denen man die Kleider aufhängen sollte,
giükten heraus . Eine Wohnung von drei Znnmern wird von
einem einzigen Ofen erwärmt , der mit Holz geheizt wird. Die
gesamte Einrichtung der Wohnung war auf das Notwendigste
beschränkt. Alle Speisen werden auf einem Petroleumofen
(Primus) gekocht, da ein vernünftiger Herd für Luxus an¬
gesehen wird. Autos , Motorräder , Klaviere und andere nütz¬
liche Gegenstände sind ebenfalls Luxus und werden nur zu
Berufszweckeu gestattet. Religiöse oder zaristische Bilder sieht
man in keiner Wohnung , diese werden durch die Bilder der
kommunistischen Führer ersetzt. Auch die Straßen sind meist
nach diesen Führern benannt.

Restaurants und Caföhäuser in unserem Stil gibt es nicht,
öffentliche Konzerte find verboten. Musik kann man also
höchstens in der Oper oder durch Radio genießen. Me Restau¬
rants werden durch Speisehäuser, sogenannte Kooperatives,
ersetzt, in denen außer einem vierprozeutigcn Mer kein
Alkohol ausgeschenkt wird. Hier hat man nun die Wahl
zwischen drei bis vier Speisen. Trinkgelder zu geben oder
zu nehmen ist verboten . Das Personal ist schlecht entlohnt.
Das Essen ist für Europäer ungenießbar ; ich glaube behaup¬ten zu können, für die Russen ebenfall. Alkoholische Ge¬
tränke, wie Bier , Wein, Schnaps , Liköre etc. bekommt manin eigens dafür bestimmten Lokalen, und nur in Flaschen.
Dort trinken ist nicht gestattet.

Montag und Freitag sind fleisch- und fettlose Tage, eine
Maßregel, die sich von selbst aufhebt , weil der Arbeiter durch
die Lohnverhältnisse genötigt ist, sechs bis sieben solcher fleisch¬
losen Tage pro Woche einzuhalten . Alle Lebensmittel sindrationiert und auf Lebensmittelkarten erhältlich. Wer keine
Karte besitzt, ist gezwungen, im freien Handel feine Lebens¬
rnittel zu erwerben und alle Artikel drei- bis viermal teurer
zu bezahlen, als in den Cooperativcs . Wer das Geld dazu
nicht hat, ist genötigt, Gras zu essen. Auch Las Anstellen,

das wir ja vom Kriege her kennen, ist Mode. An .den Le-
bensmittelverkanfsstellen und Petrolcumhäuschen stehen
Frauen und Kinder und warten geduldig den ganzen Tag,bis die Reihe an sie kommt. Alle Ausländer sind ebenfalls
im Besitze von Lebensmittelkarten , mit denen man die Mög¬
lichkeit hat , reichlicher und besser einzukaufen, als der Russe
selbst. ^Dies schließt nicht aus , daß man Fleisch, Geflügel undGemüse im freien Handel erwerben muß, wenn man sichrichtig satt essen will. Leider besteht dieser freie Handelnicht immer.

Es gibt heute noch genug Leute in der Stadt und ausdem Lande, die noch sehr religiös sind. Die armen Leute sind
gezwungen, ihre Gebetbücher und Bibeln zu verstecken undoft Tagereisen weit zu einer noch offenen Kirche zu pilgern.In einer Stadt , in der früher 35 Kirchen waren, gibt es heute
noch drei, die übrigen wurden Kinos, Garagen , Bortrags¬
hallen und Kindergärten . Die Gläubigen , die von weiß Gott
wie weit Herkommen, um einem Gottesdienst beizuwotznen,Pflegen dann bei Verwandten , Bekannten oder auch manchmalbei ganz fremden Leuten zu übernachten, die man ihnen alsfromm und gottesfürchtig bezeichnet hat . Selten oder nie
kommt es vor, daß dann so ein Pilger keine Aufnahme ge¬funden hat.

Württemberg.
Tagung des württ. Landesverbands selbständiger Konditoren

Hellbronn, 6. Mai . Gestern versammelten sich hier zahl¬
reich die württ . Kondidtoren zu ihrem 29. Landesverbandstag.Im Ratssaal begrüßte der Obermeister der Heilbronner Kon¬
ditoreninnung , Emil Möffinger , die Erschienenen. Der Bor-
sitzende des Landesverbands , Schieß-Stuttgart , begrüßte die
Vertreter der staatlichen und städtischen Behörden, die Ver¬treter des Handwerks und die Vertreter des bayerischen, badi¬
schen und hessischen Verbandes . Ueberall sei Rückgang desKonsums zu verzeichnen. Sowohl im Laden — Kaffee — wie
auch im Bestellgeschäst. Dann sei eine Bedrückung durch Kon¬kurrenz der kapitalkräftigen Großbetriebe festzustellen. Der
Umsatz sei überall geringer geworden, weil auch die Festlich¬
keiten eingeschränkt worden sind. Sogar die Wandlung zum
Sport und Wochenend habe dazu beigetragen. Dazu komme,daß Abhaltung von Kursen, die das Konditorgewerbe schä¬
digen, behördlich begünstigt werden und nicht zuletzt seien es
die Warenhäuser , die sich selbst in mittleren Provinzstädtendem Gewerbe schädigend zeigen. Zn diesen Sorgen käme noch
das Gespenst der Getränkesteuer und der Umstand, daß die
Sonntagsarbeit gesperrt sei, was zur Verbitterung beitrage.Me Folge sei Arbeitslosigkeit, wobei Berlin allein 10<X) ar¬
beitslosen Konditoren zähle. Nach Erstattung des Geschäfts¬
berichts und des Kassenberichts, referierte Herr Lorch über„Warenhäuser , Konsumvereine "und das Konditorgewerbe ".Die Neuwahlen ergaben die einstimmige Wiederwahl der Vor¬
standschaft. Nach einer kleinen Mittagspause sprach noch Syn¬
dikus Dr . Frey über „Das Handwerk im Kamps um seineExistenz". Als nächster Tagungsort wurde Tübingen bestimmt.

Regimentstreffe « der 246 er
Am Samstag , 2. Mai , marschierte ein stattlicher Zug ehe¬

maliger 216er vom Bahnhof in Eßlingen nach ihrem Gedenk¬
stein aus der Burg , voraus die Fahne des Krieger - und Mili¬
tärvereins Eßlingen . Sie ehrten am Vortage ihres Regi-mentstages die gefallenen Kameraden. OLerstleutn. Baumann
gedachte der rund 2800 Gefallenen des Regiments mit ehrendenWorten und mahnte eindringlich die Ueberlebenden an die
Pflicht, die sie ihren Gefallenen gegenüber zu erfüllen hätten.Bei gesenkter Fahne legte er zu treuem Gedenken einen Lor¬
beerkranz nieder. Auch der Vorsitzende der Ortsgruppe Eß¬
lingen der 217er widmete den Gefallenen nach kurzer Anspracheeinen Lorbeer mit Schleife.

Das Lied vom guten Kameraden beschloß die schlichte, aber
eindrucksvolle Feier . Die Teilnehmer trafen sich anschließendin Kugels Saal.

Abends um 7 Uhr vereinigten sich die Stuttgarter mit den
auswärtigen Kameraden im Festsaal des Hindenburgbaues bei

einer schönen Begrüßungsfeier . Der Saal konnte leider nicht
alle Erschienenen fassen. Der Vorsitzende hieß die Anwesendenherzlich willkommen und brachte seine Freude über den guten
Besuch zum Ausdruck. In Vertretung des Oberbürgermeisters
überürachte Baurat Hofacker die Grüße der Stadt , Berwal-
tuilgssekretär Bartoschewski sprach im Namen des Bezirks-
kriegerverebands Stuttgart und Studienrat Schopf vomWürtt . Frontkämpferbund rühmte die Frontkameradschaft der
216er, und wünschte dem Fest einen guten Verlauf . Oberst¬
leutnant Baumann dankte allen Kameraden, die sich um das
Zustandekommen des Regimentstages verdient gemacht hatten.Am Sonntag fanden sich rund 800 Kameraden beim Mvi-
sionsgedenkstcin auf dem Waldfriedhof ein, um ihrer Gefal¬
lenen ehrend zu gedenken. Dr . Kaufmann hielt die Gedächt¬
nisrede, die alle Anwesenden tief ergriff. Nach seiner Kranz¬
niederlegung spielte die Musik das Lied vom guten Kameraden.
Im Namen der Schwestervereinigung der 217er legte nun der
Vorsitzende, Herr Entenmann , ebenfalls einen prächtigen Lor¬
beer mit Schleife nieder, damit war die eindrucksvolle Feier
beendet und unter Vorantritt der Musikkapelle setzte sich ein
unübersehbarer Zug nach der Stadt in Bewegung.

In der Matthäuskirche schloß sich ein weihevoller Ge¬
dächtnisgottesdienst an . Kamerad Pfarrer Birk fand stark¬wirkende Worte, die die große, die Kirche füllende Gemeinde
tief ergriff . In Franks Sälen trafen sich alle Teilnehmer beim
gemeinschaftlichen Mittagessen, dem sich eine gehobene und
stimmungvolle Kameradschaftsfeier anschloß. Das Treffen warin jeder Beziehung ein voller Erfolg und alle Teilnehmerzogen mit großer Befriedigung wieder heimwärts.

Vermischtes.
Mord auf der Landstraße. Ein schweres Verbrechen ist inder Gegend von Trebbin am späten Abend des 1. Mai entdeckt

worden. Eine Gruppe von Wandervögeln fand zwischen den
Ortschaften Kerzendorf und Ludwigsfelde eineu großen Per¬
sonenkraftwagen, der mit den Vorderrädern im Chausseegrabenstand. Am Steuer saß ein jüngerer Mann , der eine tödliche
Kopfverletzung aufwies. Me Polizei glaubte zunächst an
einen Unfall infolge unvorsichtigen oder zu schnellen Fahrens.Der Führer des Autos schien mit dem Kopf gegen die Decke
geschlagen zu sein, weil dort Gehirnmasse gefunden wurde.
Bei näherer Besichtigung aber erkannte man, daß es sich wahr¬
scheinlich um ein Verbrechen handelt. Der Tote ist der 21Jahre alte Sohn Walter des Fuhrunternehmers Neumann
aus Kerzendorf. Nach dem vorläufigen Gutachten der Aerztescheint die schreckliche Wunde am Kopfe des jungen Mannes
von einem Schuß herzurühren . Me Kugel muß dann vonhinten in den Kopf eingedrungen sein und ist vorn an der
Stirn wieder herausgctreten . Im Wagen wurde noch eine
Pistole gesunden. Näheres über die Schuld an der Bluttatmuß die Untersuchung ergeben.

Fisch, der Schiffe torpediert. Es klingt wie ein Märchen,wenn man behauptet, daß es einen Fisch gäbe, der Schiffe
torpedieren kann. C. W. Neumann erzählt nun über dieses
tatsächlich existierende Meerungeheuer , den Schwertfisch, in
„Reclams Universum" folgende interessante Einzelheiten:Man muß sich den Schwertfisch als ein Ungeheuer von dreidis vier Meter Länge denken, mit 300 Kilo Gewicht, und dasseine obere Kinnlade bildende, an den Seiten schneidende
Schwert als mindestens meterlange Waffe. Luftsprünge , dieihn ganz oder teilweise über die Wasserfläche erheben, sind
keine Seltenheit bei ihm. Nicht denken Lars man sich dagegen,
daß er das Schifsetorpedieren als Hauptbeschäftigung treibt.Er gilt sogar im allgemeinen als ziemlich harmloser Gesell,
obgleich er mit seinen Beutetieren sehr rücksichtslos zu der-
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Er fühlte, daß er doch zu wett gegangen war und

sagte, sich entschuldigend: „Verzeihen Sie , Maria Jwa-
Wwna, . . . jetzt . . . jetzt schäme ich mich meines Zornes!
Das . . . soll der alte Mann ! Ich . . . sah ihn knien
-. . und . . . verzeihen Sie . Maria Jwanowna . . . . aber
H kann nicht sehen, wie ein Mann vor Ihnen kniet."

„Herr Oberst!"
, Leidenschaftlichfuhr Oberst Hassotsch fort : „Ver¬

zeihen Sie , verzeihen Sie . Maria Jwanowna . . . ich war
so töricht! Aber . . . ich verehre Sie so aufrichtig, daß
es mir wehe tut, wenn . . . wenn' Sie nur ein andereronsieht."

„Herr Oberst!" sagte Maria traurig. „Sie dürfen
dicht so sprechen. Ich bitte Sie ! Sie wissen . . . Czogan
Storkow ist erst einige Monate tot. Ich gräme mich so
E ' daß ich die Trauerzeit so gering achte. Aber . . . es
ist ja meine Pflicht als Angestellte der Werke."
. „Verzeihen Sie . Maria Jwanowna ! Ich bin häßlich,
ich kann es mir nicht verzeihen! Ich will es wieder out
wachen. Ich . . . ich will warten. Aber es ist so bitterdas Warten."

Schweigen war im Raume.
Maria fand das rechte Wort nicht.
^-tuinm verließen sie das kleine Zimmer.

*

Als pe spar m der Nacht lolmüde nach dem Poims
Mentschikoff zurückkamen, begaben sie sich sofort
ihren Gemächern.

Die alte Marinka nahm sie in Empfang.
Carla kam, nachdem sie sich umgekleidet hatte, noch

einmal zu Maria , um ihr „Gute Nacht" zu sagen.
Dann legte sich Maria nieder und die alte Marinka

machte es sich im Lehnstuhl bequem, um über ihr „Täub¬
chen" zu wachen.

Aber so müde Maria auch war, sie vermochte nicht
gleich einzuschlafen.

„Marinka !"
„Mein Täubchen!"
„Ich kann nicht schlafen!"
„Soll ich dir Tee kochen aus sieben Kräutern."
„Ja . Marinka , ich bitte dich darum!"
Marinka verließ das Schlafgemach und trat ins

Nebenzimmer. Bald hörte Maria den Samowar sum¬
men und nach wenigen Minuten brachte Marinka denTee.

„Trinke, mein Liebling!" sagte die alte Dienerin
zärtlich.

Gehorsam trank Maria.
„Du warst beim Herrn Präsidenten, mein Täubchen?"
„Ja , Marinka ! Er war so freundlich."
„Freundlich? Das ist er doch nie!"
Plötzlich dachte Maria an den alten Diener.
„Marinka, ich muß dir etwas erzählen!"
„Sprich, mein kleiner Liebling!"
Maria begann und schilderte ihr das Erlebnis mitdem alten Diener.
Aufmerksam horchte die Alte zu. Als Maria endete,

sagte sie erregt: „Und du glaubst, mein Täubchen . . . daß
. . . daß du vielleicht die Tochter der Fürstin Turati bist,
der einst der Diener untertan war."

„Ich weiß es nicht, Marinka ! Aber . . . vielleicht zeigt
sich mir ein Weg, daß ich erfahre, wer meine Mutter
war. Gott gibt manchmal ein Zeichen. Ich habe nie
Mutterliebe erfahren, Marinka. und wenn ich denke . . .
vielleicht sehnt sich meine Mutter . . . wenn sie noch lebt
. . . zu Tode nach mir. Denk' doch, mit fünf Jahren
ging ich ihr verloren! Vielleicht lebt sie noch. Ich habe
doch noch die alten Kleider, die ich einst trug . . . vielleicht
finde ich meine Mutter wieder."

Heftig weinte Maria auf.
Vor ihren Augen erschien ein Bild , das die Züge der

Schmerzensmutter trug.
Die alte Marinka sann lange nach, dann sagte sie:
„Höre mich an. mein GoldkindI Die alte Marinka

wird versuchen, daß du einmal den alten Diener sprechen
kannst. Ich will mich hinter den Diener Jllitsch stecken.
Er schwärmt so für dich. Er wird alles tun."

„Gute, liebe Marinka !" sagte Maria dankbar. „Ich
habe dich so lieb, gute Marinka !"

Die Alte umschlang sie mit zitternden Händen und
sagte zärtlich. „Mein Goldkind, mein Täubchen . . . jetzt
schlafe . . . schlafe, daß du gesund und stark bist, wenn
du erwachst."

Ihre gütigen Worte hatten so etwas beruhigendes
und der Tee tat seine Wirkung. In den Armen der alten
Dienerin schlief das Mädchen ein.

Die alte Marinka aber dachte an die tote Tochter,
die im Sumpf von Moskau umgekommen war.

Sie wollte wachen über Maria , daß der Adler nicht
die Taube greife.

*
Am nächsten Morgen hatten Maria und Carla ein¬

mal Zeit. Die Deutschen waren beschäftigt und Oberst
Hassotsch mußte zu einer Besichtigung.

(Fortsetzung folat-i



fahren pflegt. Es wird berichiet, daß er jählings in dicht¬
gedrängte FisÄschlvärmefährt und so lange mit seiner schnei¬
denden Waffe nach rechts und links hin zwischen sie haut,
bis er mit der erlegten Menge den Hunger stillen zu können
glaubt . Gemächlich verschlingt er danach die toten, oft mitten
durchgeschnittenen Opfer. Bei all seiner sonstigen Harm¬
losigkeit ist aber der Schwertfisch ein reizbares Tier . Glaub¬
würdige Beobachter melden, das; er ohne erkennbaren Grund
zuweilen Anfälle blinder Wut und sinnloser Raserei bekommt
und in sülchen Augenblicken von einer Angriffslust beseelt ist,
die kaum vom Hai überboten wird. Bei solcher Gelegenheit
kommt es dann vor, das; er als lebendes Torpedo gegen das
erstbeste Fahrzeug stürmt, das sich in seinem Blickfeld zeigt.
In einer stattlichen Reihe von Fällen sind Läufst von
Schwertfischen angebohrt worden, und Planken , die die zer¬
brochene Waffe noch ganz oder teilweise in sich tragen , sind
in Sammlungen keineswegs selten. Als 1725 das britische
Kriegsschiff „Leopard" zum Ausbessern auf einer Schiffswerft
lag, fand man in einer Seitenplanke ein abgebrochenes
Schwert des Fisches, das die äußere, 2,5 Zentimeter dicke
Verschalung, einen Pfosten von 8 und eine Rippe von ll)
Zentimeter Ticke durchbohrt hatte. Bei einem aus der Lüd-
see heimgekehrten Walfänger war nicht allein der Kupfcrbe-
schlag, die 2,5 Zentimeter dicke Verschalung, ein starker Eichen¬
balken durchstoßen, sondern auch noch der Boden eines im
Schiffsraum lagernden Tramasscs . Ein derart wuämger,
jäher Stoß wirkt selbstverständlichauf die Besatzung, als sei
das Schiff auf Felsen geraten.

Was Verbrechen den Staat kosten. Wenn wir dieser Tage
gelesen haben, daß der Kürten -Prozeß uns ungefähr sf Mil¬
lion Mark kostet, so können wir uns trösten, wenn wir hören,
daß es anderswo auch nicht besser ist. Das „Verbrecherami"
der Vereinigten Staaten hat nach einem Studium , das ein
ganzes Jahr in Anspruch genommen hat, jetzt eine Riesenrech¬
nung ausgemacht, die die ungeheuren Werte enthält , die daS
Verbrechen alljährlich in Amerika verschlingt. Tanach kostet
das ungcsetzmäßige Treiben der Schmuggler und Erpresser das
amerikanische Volk allein die Riesensumme von etwa 12 bis 15
Milliarden Dollar im Jahr , und zwar entfällt fast die Hälfte
davon auf den Staat Newport . Tie Verbrechen gegen das
Eigentum kosten nach einem Bericht der Versicherungsgesell¬
schaften die amerikanische Nation 5K Milliarden Dollar . Die
Gesamtkostenbelaufen sich also auf etwa 20 Milliarden Dollar.

Aussterbende Indianerstümme

Nach den letzten Zählungen ist die Zahl der Indianer in
Amerika zwar wieder etwas gestiegen, aber dies scheint doch
nur für die Stämme mit festen Wohnsitzen zn gelten. Tenn
Professor Dr . Strong , der als Vertreter des Field-Museums
in Chicago die McMillan -Expedition nach Labrador mit¬
machte, erzählt, daß die dort lebenden Raskapi im Aussterben
sind. Fünf Monate lebte der Gelehrte mit diesem Jägervölk¬
chen. Er wohnte mit zehn Rothäuten in einem Zelt und
unternahm mit ihnen meilenweite Schlittenfahrten , wenn das
Schicksal wieder einmal günstig war und Gelegenheit bot,
einige Renntiere abzuschießen, deren Fleisch die Raskapi sehr
hoch einschätzen. Auch ihr sirupartiges Bier , an dem sich die
Rothäute mitunter wochenlang gütlich taten , trank Dr . Strong
mit ihnen. Als die Raskapi noch an der Davisbai wohnten,
so erzählten die Rothäute , gab es noch viele Renntierc und so
konnten manchmal an einem Tage 200 Stück erlegt werden.
Aber plötzlich waren die großen Herden verschwunden, wahr¬
scheinlich, weil der Geruch der Abfälle von ihren geschlachteten
Kameraden sie beunruhigt hatte . Die Raskapi betete nun zum
Gott der Renntiere , er möge sie vor Hunger bewahren. Der
Gott führte sie in ein fernes Bergland , doch konnren sie dort,
obwohl sie ihm noch viele Opfer brachten, nur selten ein Renn-
tier antresfen und mußten sich deshalb auf den Fischfang ver¬
legen oder bei den Eskimos betteln. Demselben Schicksal schei¬
nen auch die Mosquito -Jndianer in Honduras und Dikaragna
verfallen zu sein. Der Forscher Hedges berichtet darüber:
Diese Indianer bedienen sich einer gepfiffenen Sprache- Lie
ist so entwickelt, daß die Indianer sich auch auf große Ent¬
fernungen — über einen breiten Strom hinweg von einem
Ufer zu anderen — pfeifend ausgezeichnet verständigen. Das
ist aber auch das einzige, wodurch sich die Mosguito noch aus¬
zeichnen. Hedges hatte Mühe , in diesen herabgekommenen
Menschen die Nachkommenjenes stolzen und mutigen Volkes
zu erkennen, das einst den spanischen Eroberern so viele
Schwierigkeiten bereitet hatte . Die Mosguito sind vollkommen
degeneriert und auf den Aussterbeetat gesetzt. Auf ihren Zügen
durch das fieberreichc Morastsand schlagen diese nomadenähn¬
liche Hütten auf und nähren sich und ihre Kinder, die kraftlos
auf dem Boden kriechen, hauptsächlich von unreifen oder halb¬
reifen Bananen , aus denen sie eine übelschmeckende Suppe
kochen. Fast alle Mosguito leiden an Fieberkrankheiten und
Augencntzündnng.

Selbstanfertigung 20» Zigarette«

Berlin , 5. Mai . In einem Bericht des Reichsfinanzmitti-
steriums über den Eingang an Steuern und Zöllen im Rech¬
nungsjahr 1930 kann man lesen, datz die Tabaksteuer gegen¬
über dem Voranschlag rund 57 Millionen Mark weniger er¬
bracht hatte. Die schwere Belastung des Tabaks und die an¬
haltende Verschlechterung der Wirtschaftslage haben dazu ge¬
führt , daß vor allem die Einnahmen ans der Zigarette außer¬
ordentlich stark zurückgegangen sind- Nach Schätzungen blieb
der Zigarettenverbrauch im vierten Steuervierteljayr 1930 (1.
Kalendcrvierteljahr 1931) um rund 55 v. H. unter dem Durch¬
schnitt des Verbrauchs der ersten drei Stcuervierteljahre (rund
8sti Milliarden Stück im Vierteljahr ) zurück.

Man verfolgt im Reichsfinanzministerium die Entwicklung
bei der Zigarette mit besonderer Sorge ; cs ist daher kaum noch
eine lleberraschung, wenn jetzt eine Verordnung des Reichs-
finanzministerims eine Aenderung der Täbaksteuer-Ausfüh-
rungsbestimmungen verkündet. Danach kann feingeschnittener
Rauchtabak, für dessen Herstellung nachweislich Tabaksblüttter
inländisckstr Herkunft in einer Menge von 50 v. H. der ver¬
arbeiteten Rohstoffe verwandt worden sind und der nicht feiner
als ein Millimeter geschnitten ist. auf Antrag , vom Finanz¬
amt zur Versteuerung nach den Sätzen für Pfeifentabak mit
der Maßnahme zugelassen werden, daß der Tabak in einer
niedrigeren Steuerklasse als der Klasse 8 oder 5 des Gesetzes
versteuert wird . Das bedeutet, datz die Schnittbreite des

Gesunde Küche im Mai
Im wunderschönen Monat Mai zieht der Frühling auch

in die Küche ein, freudig begrüßt von unseren Hausfrauen , die
für die gesundheitsgemäße Kostgestaltung fetzt ein wenig mehr
freie Hand bekommen. Das ist aber auch dringend notwendig,
denn der in den letzten Wintermonaten aufiretende Mangel
an frischem Gemüse und frischem Obst pflegt unserem Körper
unvermeidlich gewisse Schäden zuzufügen, die jetzt schleunigst
behoben werden müssen.

Dafür stehen zunächst die verschiedenen Maikräuter zur
Verfügung , vor allem Schnittlauch, Petersilie u. ä., die als
Zutaten zu Suppen und Tunken, zu Butter und Käse usw.
Verwendung finden können. Weiterhin sollte inan dem Wild¬
gemüse, wie Löwenzahn, Kresse und Sauerampfer die nötige
Beachtung schenken und diese, eventuell unter Zugabe von
etwas Zitrone , als schmackhaften Salat auf den Tisch bringen.

Milch und Butter sind im Mai von besonderer Güte , da
das Vieh schon Grünfutter genießt und der Pitamingehalt des¬
selben den tierischen Produkten für den menschlichen Genuß
zugute kommt.

Einen besonderen und in vielen Gegenden Deutschlands
auch durchaus nicht unerschwinglichen Genuß bereitet uns der
erste Spargel . Sein Nährwert hinsichtlich Eiweiß, Fett und
Kohlehydrate ist zwar gering, aber der Gehalt an Vitaminen
und Salzen dafür um so höher zu veranschlagen. Außerdem
eignet sich der Spargel besonders gut als Beigabe zu verschie¬
denen anderen Speisen, so zum Fleisch wie zum Ei, zur Bc-
reitintg von Salaten und für Suppen . Für die letzteren wird
man zweckmäßig das Kochwasser benutzen, das, wie bei allen
Gemüsen, die wesentlichen Nährstoffe enthält und nie un¬
genützt weggeschüttetwerden darf. Der Mai ist auch dm- erste
Monat ohne „r ", d. h. die Zeit, in der besonders die Krebse
am besten schmecken. Gewiß, der Krebs ist ein Leckerbissen,
aber sein Fleisch ist leickü verdaulich und nahrhaft und bietet,
da auch die Krebse in vielen Teilen Deutschlands billig zu
haben sind, eine angenehme Abwechslung. Leider darf aber
nicht jedermann ungestraft Krebse essen.

Manche Menschen bekommen nach dem Krebsgenuß einen
häßlichen, juckenden, bisweilen mit Fieber verbundenen Nessel¬
ausschlag, der ihnen das Vergnügen am Krebsessen gründlich
verdirbt . Es handelt sich dabei, ähnlich wie bei der nach
Erdbecrgennß bisweilen auftretenden Erkrankung , um eine
besondere Form der Ueberempfindlichkeit, die die davon Be¬
fallenen zur Enthaltsamkeit gegenüber solchen Speisen und
Genüssen zwingt.

Unklare FiebeeznstSnde
„Innere Hitze" und „schleichendes Fieber".

„Innere Hitze" setzt nicht immer Fieber voraus . Genaue
Temperaturmessungen sind notwendig, nur ein „schleichendes
Fieber " aufzndeckc-n. lieber 37,3 Grad , in der Achselhöhle ge¬
messen, bedeutet krankhafte Steigerung der Temperatur . Da¬
rum nach der Quelle forschen!

Es kann eine einfache Wärmestauung vorliegen, es kann
das Wärmezentrum nervös gestört sein, es kann aber auch —

steuerbegünstigten Feinschnitts nicht geringer fein darf als ein
Millimeter . Diese Aenderung ist ein Versuch, die Verwendung
des steuerbegünstigten Feinschnittabaks zur Selbstanfertigmig
von Zigaretten zu verhindern.

Die Selbstanfertigung von Zigaretten hat durch das Ver¬
bot des Cinzelverkaufs in der letzten Zeit einen ganz außer¬
ordentlich großen Umfang angenommen. Die Menge der ord¬
nungsmäßig versteuerten Zigarettenblättchen ist in den letzten
Monaten sehr stark gestiegen. Ob die Verteuermig des Tabaks,
so meint die „Kölnische Zeitung ", für die Selvstanfertigung
von Zigaretten , wie sie jetzt durch die Verordnung des Reichs¬
finanzministeriums vorgenommen wird, den erhofften Erfolg,
das heißt die Unterbindung oder doch wesentliche Einschrän¬
kung der Selbsthcrstellung . bringen kann, ist schwer zu beur¬
teilen. Es bleibt zu bedenken, daß diese Maßnahme doch gerade
Verbraucherschichten trifft , denen die ordnungsmäßig ver¬
steuerte Zigarette zu teuer war und deren Rückkehr zu dieser
nicht in vollem Umfang erfolgen wird.

Fütterung der Kaninchen
Allgemein nimmt man an, daß die Kanincknm in bezug auf

die Fütterung anspruchslos sind. Abfall der Küche, Unkräuter
des Gartens usw. bilden die Nahrung . Wenn dies auch teil¬
weise zutrifst , so darf nicht außer Acht gelassen werden, daß
die Fütterung einer der wichtigsten Punkte in der Kaninchen¬
zucht ist, der wir unsere volle Aufmerksamkeit schenken müssen.

und das ist oft der Fall — ein Infektionsherd im Körper be¬
stehen, der gesucht werden muß. Unbedingt ; sonst findet er
Zeit zur Ausbreitung . Es kann die Lunge sein (beginnende
Tuberkulose!) oder der Rachen (die Mandeln ); Infektions¬
herde können in der Rachenwand, in den Nebenhöhlen, auch
in der Mundhöhle stecken. Wie oft sind gerade die Zähne die
Uebeltäter : Wurzelentzündnng , Knochenhautentzündnng, Ei¬
terungen ! Gar nicht selten bilden sich Infektionsherde in
dem System der Gallenwege (Gallenblase !), in den Falten
des Darmes (Blinddarm !), in den Unterlcibsorganen
(Frauenleiden ) ; Infektionsherde , die uns verborgen bleiben,
zunächst, und nur Fieber erzeugen.

Zuweilen nimmt ein Herzfehler (nach Rheuma) eine bös¬
artige Form an, wenn bestimmte Erreger die Herzinnenhaut
durchsetzen, oder es entwickelt sich eine lebensbedrohcnde Ge¬
schwulst, ganz allmählich, ohne Erscheinungen sonst, vielleicht
nur mn Fieber erkennbar.

Ständiges Fieber muß uns nachdenklich stimmen, beson¬
ders bei älteren Personen . Allerdings können gewisse Blut¬
krankheiten auch Fieber erzeugen, ebenso die Basedowsche
Erkrankung . Aber hier ist die Ursache schnell erkennbar, als»
nicht mehr unklar.

Sonst ausgepaßt und vorgebeugt!

Blutarmut
Ueberraschende Heilerfolge durch Klima- und Höhrmvrchsel.

Bei der Blutarmut beobachtet man ein Absinken der roten
Blutkörperchen, die im Kubikmillimeter etwa 5 Millionen be¬
tragen . aus 2—3 Millionen , bei der bösartigen Form sogar
aus eine halbe Million . Der Blutfarbstoff pflegt bis auf 10
Prozent und darunter abzufallen.

Störungen in den Blutbildungsstätten (Milz , Knochen¬
mark) sind die Ursache der Blutveränderungen . Aber wo¬
durch? Zumeist durch Blutverluste nach Operationen bei blu¬
tenden Geschwüren (im Magen und Darm ), bei Hämorrhoi¬
den, bei Lungentuberkulose (bei Kindern schon bei leichten
Formen der Luberkulose), bei Malaria , Syphilis . Krebs, über¬
haupt dann, wenn besondere, durch Infektion bedingte Schä¬
digungen des Blutes oder Gistschädigung z. B. durch Würmer
vorliegen. Schlechte Wohnungsverhältnisse , lichtlosc Wohnun¬
gen, mangelhafte und falsche Ernährung (Fehlen von frischem
Gemüse) fördern die Entstehung von Blutarmut . Allerdings
fehlt zuweilen einer erkennbare Ursache (konstitutionelle An¬
lage).

Blutarme Menschen fallen durch blasse und fahlgelbe
Farbe des Gesichtes und der Schleimhäute auf. Sie werden
zu gereizten, widerstandslosen, von Kops- und Nervenschmer¬
zen geplagte Menschen, die zugleich über Herzklopfen,
Schwindel, Ohnmacht, Ohrensausen und allerhand Beschwer¬
den zu klagen haben.

Ein Klima- und Höhenwechsel bringt oft überraschende
Heilerfolge. Ferner empfiehlt sich Ser Genuß von frischem
Obst und Gemüse und der Aufenthalt in frischer Luft und
in Sonne , wenn nicht etwa andere ärztliche Maßnahmen ge¬
troffen werden müssen. r.n-

lewskaja oder von der Hinrichtung des 17. Regiment»,
das meuterte ?"

Den beiden Mädchen schauderte.
Sie hörten Grauenhaftes über Hassotsch.
„Genug ", sagte schließlich Maria . „Ich mag nichts

mehr hören . Sie können recht haben , aber ich kann nicht
nachprüfen , ob es an dem ist. Oberst Hassotsch ist unser
Gastgeber ."

„Sie sind sehr gerecht, gnädige Frau !" sagte Galfey.
„Gut , ich will nicht weiter über den Obersten sprechen."

Nach einer knappen halben Stunde verabschiedete er
sich dann.

Carla hatte plötzlich einen Gedanken.
„Du , Maria . . . gestern bei dem Empfang beim

Präsidenten habe ich auch mit dem berühmten Regisseur
Eisenstein gesprochen. Wollen wir einmal nach seinen
Ateliers fahren ?"

„Was wollen wir dort ?"
„Um Rat wollen wir ihn fragen . Weißt du. Liebste,

die Geschichte mit diesem John Galfey und seinem Ric-
senhonorar . das er uns bietet , die erscheint mir je länger
ich darüber nachdenke . . . unheimlich . Ich habe das Ge'
fühl , hier steckt etwas anderes dahinter ."

„Was denn , Carla ? "
„Ja , das weiß ich selber nicht. Maria . Aber wir wollen

Herrn Eisenstein bitten , uns einmal zu filmen, da¬
mit wir feststellen, ob wir überhaupt Filmgesichter haben.

Maria war sofort damit einverstanden.
Sie bezahlten und nahmen ern Auto , das sie nach

Eisensteins Atelier , das außerhalb Moskaus lag, ent¬
führte.

. Eisenstein , der berühmte Regisseur war zufällig am
wesend und sie wurden auch gleich Vorgelasien.

t^ orttetzuna folgt .)
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Carla lud drum Maria ein, mit ihr zusammen ein¬
mal einen Streifzug durch Moskau zu unternehmen.

Es war ein wundervoller Vorsommertag.
Tie beiden Mädchen flanierten einmal die Haupt¬

straße Moskaus hinunter . Sahen Re Läden an und be¬
traten dann ein Kaffeehaus.

Bestellten ihren Mokka und knapperten an ihrem
Gebäck.

Plötzlich schraken sie zusammen.
Ein Herr war an ihren Tisch getrete,
Sie erkannten ihn sofort wieder. Es war der>Film¬

regisseur John Galtet ).
„Ich bitte um Verzeihung , meine Damen !" sagte er

in seinem harten Deutsch. „Aber . . . erlauben Sie , daß
rch an Ihrem Tische Platz nehme."

Maria und Carla sahen sich cm. dann lachten sie und
baten ihn , Platz zu nehmen.

„Was tun Sie denn in Moskau ? " fragte Maria.
„Ich bin Ihnen nachgefahren , meine Damen ! Ich

hoffe immer noch, daß Sie meinem Antrag entsprechen
werden/

Carla und Maria sahen sich erstürmt an.
Das war doch kaum möglich.
Carla sagte schnell: „Unserettvegen sind Sie in Mos¬

kau ? "

„Allerdings ! Ich nehme an , daß die Verhandlungen,
an denen Sie beteiligt sind, nicht so lange dauern werden.
Jetzt macht es mir nichts aus . noch eine kurze Zeit zu
warten . Dann hoffe ich. Sie geneigter zu finden ."

Carla sah auf Maria . In ihrem Blick lag die Frage:
„Was sagst du nun ? Wie denkst du ?"

Maria sagte lächelnd: „Ihre Ausdauer erkennen wir
an , Herr Galfey ! Es heißt . . . Ausdauer findet seinen
Lohn ! Vielleicht! Wir wollen abwarten ."

Das Gespräch kam auf andere Themen.
John Galfey erkundigte sich höflich, wie es ihnen in

Moskau gefalle, erkundigte sich vor allen Dingen näher
über das Palais Mentschikoff.

Alle Einzelheiten interessierten ihn.
Er begründete auch sein Interesse , sagte, daß er zwei

Filme tu Vorbereitung habe, der eine spiele teilweise in
Rußland und er habe schon eine ganze Reihe Paläste be¬
augenscheinigt . Das Palais Mentschikoff allerdings noch
nicht, denn der Hausherr sei wenig freundlich und wolle
davon nichts wissen.

„Würde es Ihnen angenehm sein, wenn ich Sie ein¬
mal besuche? "

„Uns schon, Herr Galfey !" sagte Maria freundlich,
„aber . . . ob es unserem Gastgeber angenehm ist . . . das
möchte ich bezweifeln."

„Ich weiß, gnädige Frau !" sagte Galfey , „daß Sie
Oberst Hassotsch umwirbt ."

„Das wissen Sie ? "
„Schon in Berlin stellte ich das fest. Wenn ich Ihnen

aber einen Freundesrat geben kann : Hüten Sie sich vor
Hassotsch. Er trägt den Namen „Der rote Bluthund"
nicht zu Unrecht. Dieser Mann ist durch Ströme Blut
gewatet , bis er zu dieser exponierten Stellung gekommen
ist. Soll ich Ihnen erzählen von dem Masakre in Niko-
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. . wild lebenden Kaninchen und .vaseic ernähren sich fast nus-
NÄ :.L, von Grünsutter . Lie tonnen sich chre Fmtterstoffc,

- . Erhaltung ihres Körpers nötig haben, ans-
-hlen Die zahmen Tiere sind jedocy von ihrem Pfleger ab-

^edcä Tier braucht organische (Eiweiß, Fett , Kohle-
. und anorganische (Salz , Kalk usw.) Stoffe . Kaninchen
Z Manzenfresser . Als Regel gilt , daß Fütterung der
^iinlien im Sommer dreimal (morgens , mittags und

als genüget,d angesehen werden kann. Man mutz den
^.nerücdarf eines jedes TicreS kennen lernen und demeut-
A»beud die Futtermenge bestimmen. Man soll den Kanin-

nicht mehr Futter verabreichen, als sie in kurzer Zeit
Messen Die letzte Fütterung (abends) soll reichlich ans¬

fallen, da die Kaninchen sogenannte Rachtsrcsser sind. Dies
kann durch ausreichende Heubeigabe neben dem sonstigen Fut¬
ter erreicht werden. Man unterscheidet drei Fütterungsarten,
und zwar : die Trockenfütterung, die gemischte Fütterung und
die Gtüinfütterung . Die Trockenfütterung besteht aus Heu,
Brot , Körnern usw. Die gemischte Fütterung besieht aus
gekochten Kartoffeln , .Kartosselschalen klein gehackt mit Kleie
verinengt. Bei der trocken und gemischten Fütterung soll stets
getränkt werden. Die Grünfütterung ist die billigste Fütte¬
rungsweise. Bei Grünfütterung (Gras , Löwenzahn, Spitz¬
wegerich, Klee, Abfall von Kohl, .Kohlrabi usw.) muß stets Heu
verabreicht werden. Das Grünsutter muß stets frisch gegeben
werden, eS darf nicht mit Tau behaftet und nicht hitzig sein.
Empfehlenswert sind Beigaben von Mijoran , Thymian , Sel¬

lerie und Petersilie . Diese Stoffe Helsen über manche Krank¬
heiten bei den Kaninchen hinweg und verleihen dem Fleisch der
Schlachtkaninchen einen angenehmen Geschmack. Zur Berfütte-
rung eignen sich auch besonders die Sonnenblumen , deren
Blätter , Stengel und Körner , ferner die Tobinambur , eine
Sonnenblumenart , deren Blätter , Stengel und Knollen und
Helianthi . Als Kaninchenfutter kommt weiterhin in Frage:
die weiße (Pferde -)Möhre , Runkelrübe (Wrucken), Abfall von
Weiß-, Rot -, Rosen- und Blumenkohl und Kohlrabi . ^ Ferner.
GraS , Weiß- und Rotklee und Luzerne . Aller Abfall von
Gemüsepflanzen, auch Klee, muß mit Vorsicht verfüttert wer¬
den, da sonst leicht Blähungen entstehen. Wer diese Vorsichts¬
maßregeln befolgt, wird keine Verluste erleiden und Befrie¬
digung an seiner Kaninchenzuchtfinden.
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Am folgenden Tage holte ich ihn, wie verabredet , von
filier Wohnustg. ab Wir besuchten zuerst verschievene Lo¬
kale des Unterlandes und fuhren dann nach oben. Bei der
Besichtigung der Geschütze zeigte ich ein so lebhaftes Inter¬
esse für die Befestigungen Helgolands und den Aufbau der
Geschütze, daß er mir , allerdings in schon sehr animierter
Stimmung, ms Ohr flüsterte, daß ich nach seiner Meinung
auch nicht zum Vergnügen nach Helgoland gekommen sei.
Ich ta! erstaunt und furchtbar ängstlich und bat ihn, ja so
etwas nicht lautwerden zu lassen, da er mich in die größten
llngelegenhei:. :: bringen könne. Er beruhigte mich lächelnd
und gab mir zu verstehen, daß er sich schon oster in solcher
Situation befunden hätte . Ich brauchte keine Sorge zu
haben und sollte ihn nur ruhig fragen ; jede gewünschte
Auskunft würde er mir geben.' Schließlich landeten wir
in ziemlich betrunkenem Zustande — ich markierte nur —
in einem Lokale in der Nähe seiner Wohnung . Nun schien
für mich der Augenblick gekommen zu sein, aufs Ganze zu
-gehen. Ich erklärte ihm, ich sei nach Helgoland gekommen,
nm für eine - fremde Macht -gewisse geheime Pläne und
Zeichnungen zu erwerben . Fügte wörtlich hinzu : „Durch
dieses Geständnis habe ich mich ganz in Ihre Hände ge¬
geben. Sie können zur Polizei gehen und mich als Spion
angeben, aber" — üaösl zog ich meinen Revolver hervor
und legte ihn vor mich auf den Tisch — „fangen lasse ich
mich nicht, Das letzte Wort spreche ich immer noch mir."
Tr war über das Geständnis sehr erfreut , beruhigte mich,
umarmte mich fast und sagte, auf den Revolver zeigend,
solches Ding habe er auch und würde es ebenso gebrauchen.
Er gab mir zu verstehen, daß er infolge seiner Verbindun¬
gen es möglich machen könne, mir jede gewünfche geheime
Sache über Helgoland zu verschaffen. Natürlich würde er
es nur tun , wenn es gut bezahlt würde.

F ' '' - d
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Fahrstuhl auf Helgoland.

Diese Zusage seinerseits genügte natürlich zur
llebsrführung seiner Person als Spion nicht. Dafür
mußten direkte Beweise erbracht werden. Zu diesem
Zwecke mußte ii) erst mit meinen Auftraggebern Rück¬
sprache nehmen. Ich sagte ihm daher, daß ich von dem
Ergebnis meiner Mission sehr befriedigt sei, Helgoland um¬
gehend verlassen werde und ihm von England oder Kopen¬
hagen unauffällig schriftlich Nachricht zugehen lasten würde,
msbesondere darüber , welche Aufträge ich für ihn hätte.
Er war damit sehr zufrieden, und unser Pakt war nun-
mehr geschlossen. Er hatte sich als gewissenloser Spion
entpuppt.

Am nächsten Tage reiste der Däne Jensen von Helgo¬
land ab, an seine Stelle trat der Kriminalkommissar Stein-
Hauer vom Admiralstab.

Nach eingehender Rücksprache mit meinem Auftraggeber
kamen wir zu dem Entschluß,

dem S. tatsächlich einen Auftrag zu erteilen.
Zu diesem Zweck bekam er von mir aus London einen
«nef , in welchem ich ihm eine Zusammenkunft in Kopen¬
hagen vorschlug. Die Korrespondenz wurde vom Auslande
aus geführt , um ihn sicher zu machen und ihm, falls es
-water zu einem Prozeß kommen würde, die Ausrede zu
nehmen, daß er nie daran geglaubt hätte , daß es sich um
eine fremde Macht handle. Die Zusammenkunft in Kopen-
hagen schlug er mir ab, machte dagegen den Gegenvorschlag,
mit ihm in Helgoland, Cuxhaven oder Hamburg zusammen¬zukommen.
m ^ lr trafen uns also in Cuxhaven und ich übergab

einen versiegelten Auftrag in englischer Sprache,
handelte sich um eine genaue Zeichnung der inneren

Befestigungen Helgolands, ferner um eine Beschreibung
oes Tunnels , der vom Unterland aus in das Innere der
^nsel führt . Als Preis waren fünfhundert englische
Pfund verabredet . Mit dieser Aufgabe glaubten wir auch
s Erfahrung bringen zu können, ob er auf Helgoland
Komplicen hatte oder ob er die Sache allein fertigstellte.

^ '" ungstermin waren genau zwei Monate festge-
Rstr. An diesem Tage wollten wir uns um zehn Uhr vor-
mittags in den oberen Räumen des Cafö Josty in Berlin

Ich machte ihn schon vorher darauf aufmerksam.
7?« ' R die Zeichnungen zunächst dem Attache der in Ve-
rracht kommenden Macht vorlegen müsse, erst wenn dieser

L Echt befände, würde er das Geld bekommen. Er
«ar hocherfreut und mit allem, was ich ihm vorgeschlagen

ielsolsncj.
hatte , einverstanden. Natürlich besuchten wir eine Menge
Lokale und es dauerte nicht lange , so befand er sich wieder
in sehr animierter Stimmung . In solchem Zustande wurde
er direkt gefährlich für mich, denn er prahlte dann mit
lauter Stimme mit seiner Sympathie für England oder
Amerika und mit der Antipathie für Deutschland. Das
Publikum schaute uns oft böse an . Bei dieser Gelegenheit
griff er einmal plötzlich in seine Brusttasche, holte eine
bronzene Medaille hervor und fragte mich: „Misten Sie,
was das ist?" Als ich erwiderte , daß das irgendeine Me¬
daille sei, antwortete er: „Das ist eine Medaille , die man
von der englischen Regierung  erhält , wenn man
das Lotsenexamen  bestanden hat . Ich kann also
jedes Schiff als Lotse führen . Nun passen Sie auf," fuhr
er weiter fort , „im Falle eines Krieges kann ich jeder
Deutschland feindlichen Macht dadurch große Dienste leisten,
daß ich ihre Schiffe sicher in die Elb- und Wefermündung
führen kann, au Helgoland aber bringe ich Sie unauffällig
so nahe heran , daß sie die Insel in Grund und Boden
schießen können. Erzählen Sie das Ihren Auftraggebern,
ich will mich gern gegen Bezahlung verpflichten."

Besonderer Wert ist wohl von keiner Seite diesen prah¬
lerischen Aenßerungen beigelegt worden, ich erwähne sie
auch nur , um zu zeigen, von welcher Verworfenheit dieser
biedere Helgoländer war.

Unsere Angelegenheit war schließlich erledigt und er
reiste nach Helgoland zurück. Einige Tage vor dem ver¬
abredeten Termin erhielt ich von ihm einen Brief aus
Köln , in welchem er um Reisegeld bat . Das wurde ihm
zugesandt,

An dem festgesetzten Tage saß ich bereits um neun Uhr
bei Josty, der Dinge harrend , die da kommen sollten. Um
zehn Uhr betrat s ., mit einer langen Rolle unter dem
Arm, das Lokal. Ich hatte Mühe, ihn ivi-derznerkennen,
so elegant sah er aus . Ich selbst war vncder als Jensen
aus Kopenhagen ausstaffiert . Er war anfangs etwas
nervös , übergab mir dann aber die Rolle und bat mich, ihm
möglichst schnell bas Geld zu bringen , da er noch am selben
Tage abreisen wolle. Nachdem wir zusammen gefrühstückt
hatten , ging ich mit der Rolle los, nicht aber zu dem AttachS
einer fremden Macht, sondern zu meinen Auftraggebern.
Dort wurde die Zeichnung geprüft und für durchaus echt;
befunden. Die Bezahlung dafür wurde mir in einem Scheck
auf die Deutsche Bank ausgehändigt . In ungefähr eineiL
Stunde war ich mit dem Scheck wieder bei Josty . Dort
traf ich meinen Freund sehr aufgeregt an . Er empfing
mich mit den Worten:

„Haben Sie das Geld? Haben Sie das Geld?"
Worauf ich ihm den Scheck zeigte. Nunmehr begaben wir
uns beide auf den Weg zur Bank. An der Ecke Maner-
und Leipziger Straße traten ober plötzlich drei -Herren an
uns heran , zeigten unauffällig ihre Legitimationsmarken
als Kriminalbeamte vor und baten um unsere Namen.
Nachdem wir diese genannt hatten , mußten wir in eine
Droschke steigen, die uns zum Polizeipräsidium fuhr. An
Widerstand war nicht zu denken Unterwegs in der Droschke
flüsterte mir mein Begleiter in englischer Sprache noch zu,
daß er sich freue, die Rolle nicht mehr bei sich zu haben.
Auch bat er mich, den Scheck, wenn möglich, zu vernichten,
was ich versprach. Auf dem Polizeipräsidium wurden wir
getrennt . Ich habe ihn nie wiedergesehen. — Er bekam
zehn Jahre Zucht ha  UI . _ - FüIch. -'

ciem kevolver unterm kett.
i Es war im Frühling 1895. — Bei der Geheimabteilung
s der Kriminalpolizei in. Berlin , wo ich zu der Zeit beschäf-
! tlgt war , herrschte eine gewisse Flaute . Nicht etwa, daß
^ nichts zu tun gewesen wäre — sogenannten Kleinkram gibt

es bei der Kriminalpolizei ja immer —: aber größere inter¬
essante Fälle fehlten in der letzten Zeit gänzlich. Es war
mir daher eine besondere Freude , als eines Tages ein
Kollege von mir mit den Wsrten ins Zimmer stürzte:
„Mister, zum Chef kommen!"

! Damals war ich der einzige Beamte bei der Abteilung,
! der fremde Sprachen beherrschte, und da ich von Amerika
! gekommen, hatte ich den freundlichen Beinamen „Mister"
- von meinen Kameraden erhalten.

Mein Chef war damals der später durch politische
Prozeße berühmt gewordene, H e r,r v 0 n T a u f ch.. Er
empfing mich mit den Worten : Kommen Sie an mein
Telephon, Major D. von der Sektion 3b will Sie persönlich
sprechen." Major D. war Chef des Nachrichtenwesens im
Großen Eeneralstäb , Sektion 3b das Zentralbüro des Nach¬
richtenwesens. Mein Herz hüpfte vor Freude , denn
Sektion 3b wie Major D. hatten für mich einen guten
Klang . Beides bedeutete immer einen interessanten Auf¬
trag . Nachdem ich mich gemeldet hat , sagte mir Major D.
folgendes : „Herr Sieinhauer , «m ein Uhr fährt vom
Anhalte : Bahnhof ein Zug in Richtung Frankfurt ab.
Machen Sie sich sofort zurecht, um eine längere Reise zu
unternehmen.
Es handelt sich«m eine sehr gewandte Dame, die scharf

beobachtet werden soll.
Sie fahren mit , wohin die Reise auch geht. Auch ins
Ausland , nur nicht nach Frankreich. Auf dem Anhalter
Bahnhof werden sie den Hauptmann M. mit einer Dame
sehen. Um diese handelt es sich. Es ist Ihre Sache, her¬
auszufinden , wohin die Reise führt . In einer Stunde ist
ein Bote bei Ihnen , der Ihnen Geld und einen Brief
mit näheren Aufklärungen überbringt . Den Brief öffnen
Sie erst, wenn Sie sicher im Abteil sitzen, prägen sich den
Inhalt ein und sorgen dann für vollständige Vernichtung
des Schreibens. Ich mache Sie nochmals darauf aufmerk¬
sam, daß Sie es mit einer gewandten, gefährlichen Per¬
son zu tun haben, die schon weiß, daß sie ständig beobachtet
wird ." Das war also etwas für mich.

Ein kurzer Abschied von meinen Kameraden , ein „viel
Glück" von Herrn von Tausch, dann eilte ich nach meiner
Wohnung . Dort fand ich den Boten mit tausend Mark
und einem Brief schon vor. Meine Ausrüstung für diese
Reise war schnell fertig . Eine kleine gelbe Handtasche mit
doppeltem Boden, ein Sommerüberzieher , der auf zwei
Seiten zu tragen war , die eine Seite modefarbig, die
andere dunkel. Weiter ein dunkler Vollbart , den mir mein
Friseur mit viel Geschick für derartige Zwecke fertiggestellt
hatte , ein Paar Bartkoteletten zum Ankleben, ein Hut , dem
man zwei Formen geben konnte, und verschiedene Reise¬
mützen. Ferner eine Hornbrille und eine kleine Wecker¬
uhr . Das war Las Wichtigste, was ich für eine solche Expe¬
dition brauchte und was auch stets bereit war.

Lange vor der angesetzten Zeit war ich auf dem An¬
halter Bahnhof und hielt unauffällig Umschau. Etwa zehn
Minuten vor Abgang des Zuges erschien in einer Droschke
der mir durch Major D. angekündigte Offizier , in Beglei¬

tung einer Dame vor dem Bahnhof . Sie stiegen aus und
erkundigten sich bei dem Bahnhofsportier nach der Ab-
gangszeit des Zuges. Die Dame ging dann an den Schalter-
Ich hatte zur Vorsicht meine Hornbrille aufgesetzt und rich¬
tete es so ein, daß ich vor ihr am Schalter stand. Dort
fragte ich den Beamten nachdem Münchener Zug. Ich hatte
Blmstist und Notizbuch zur Hand, ging ein wenig zur Seite
und tat , als ob ich mir die gegebenen Zeiten auffchriebe-
Deutlich konnte ich hören, wie sie eine Fahrkarte zweiter
Klaffe nach Freiburg i. Br . löste. Nun stellte ich miM
wieder hinten an und sortierte eine gleiche Fahrkarte . Beil
der kurzen Beobachtung der Person hatte ich schon bemerkt,,
daß sie in der Tat sehr mißtrauisch war und damit rechnete^
daß sie beobachtet werden würde. Sie musterte imme«
wieder, während sie mit ihrem Begleiter sprach, die um¬
stehenden und vorübergehenden Leute. ch

Sie war wirklich eine geradezu blendende Erscheinung» "z
die überall ein gewisses Aufsehen erregte. Von großer^
schlanker Gestalt, trug sie ein enganliegendes Seidenkleids
das ihre jugendlichen Formen vorzüglich zur Geltung!
brachte, darüber einen eleganten Staubmantel . Ihre-
großen dunklen Augen paßten ausgezeichnet zu ihrem süd¬
ländischen Teint.

Die Spionin Jane Dnrieux.

Ich saß bereits im Zuge, als sich die beiden draußen
verabschiedeten und sie einstieg. Die einzelnen Abteils
und deren Insassen musternd, nahm sie dann im letzten
Platz. Ich hatte meine große Hornbrille aufgesetzt uns
eine Nummer der „Times " vor mir : da glaubte ich nicht,
daß sie in mir einen Detektiv vermuten könnte, der sie in
der nächsten Zeit nicht aus den Angen lassen würde. Von
Berlin aus fuhr der Zug bis zur nächsten Haltestelle beinahe
eine Stunde . Ich hatte daher keine Sorge , daß sie mir bis
dahin aus den Augen kommen könnte. Jetzt konnte ich mit
der größten Ruhe darangehen , den mir übergebenen Briej.
zu öffnen und zu lesen. . (Fortsetzung folgt.) .
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